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Klaus Ulich
Berufswahlmotive angehender Lehrerinnen
Eine Studie über Unterschiede nach Geschlecht und Lehramt

1. Einleitung
Die Wahl eines Berufes bzw. einer entsprechenden Ausbildung stellt einen 
komplizierten Entscheidungsprozeß dar, den u.a. folgende Aspekte beein­
flussen: individuelle Wünsche und Motive, die durch Sozialisationsprozesse 
(auch in der Schule) mitgeformt werden; Vorstellungen und Informationen 
über den Beruf, seine Anforderungen und Entwicklungsmöglichkeiten; die 
subjektive Einschätzung der eigenen Fähigkeiten; Anforderungen, Dauer 
und Kosten der Ausbildung; Arbcitsplatzangcbot und -Sicherheit. Das al­
les sind, noch keineswegs vollständig, Determinanten der Berufswahl, die 
auch bei der Entscheidung für den Lehrer/innen-Beruf bzw. für ein Lehr­
amtsstudium eine Rolle spielen. In diesem Text steht ein psychologisch be­
sonders bedeutsamer Faktor im Vordergrund, nämlich die Motive der Be­
rufswahl. Dazu stelle ich u.a. Ergebnisse vor, die aus offenen Befragungen 
von Studierenden der Universität München stammen; die inhaltsanalytische 
Auswertung wird zu einer - im Vergleich mit der bisherigen Forschung - 
genaueren Differenzierung von Motivkonstellationen führen.

Was veranlaßt junge Menschen gerade heute zu dem Berufswunsch Leh- 
rer/in? Bei einer etwas oberflächlichen Betrachtung der Berufs- und 
Arbeitssituation lassen sich ja relativ schnell Gründe ausmachen, die eher 
gegen diese Entscheidung sprechen:

• die zunehmende Unsicherheit der Lehrerbedarfsprognosen und der fak­
tischen Anstellungschancen;
• die offenkundigen, z.T. auch schon in der Öffentlichkeit diskutierten Män­
gel in der Lehrer/innen-Ausbildung (vgl. Ulich 1996b);
• die aus gesellschaftlichen Problemkonstellationen (wie Arbeitslosigkeit, 
Gewalt, Drogenkonsum) resultierenden neuen Anforderungen an Leh- 
rer/innen;
* der von der Lehrer/innen-Forschung nachgewiesene Anstieg der berufli­
chen Belastungen (vgl. Terhart 1996; Ulich 1996a);
• nicht zuletzt auch die zunehmenden Ansprüche von Eltern gegenüber der 
Schule und vor allem ihre hohen Schulabschlußerwartungen (IFS-Umfrage 
1996).

Selbstverständlich bleibt die Frage, inwieweit diese Entwicklungen den Ab­
iturientinnen und Abiturienten überhaupt als Gegengründe der Berufswahl 
bewußt sind, und ob sie ihre Entscheidung für ein Lehramtsstudium trotz 
der Unsicherheiten und Erschwerungen treffen, oder ob einige eben des­
wegen ein anderes Studium gewählt haben.
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In diesem Zusammenhang ist noch eine methodische Anmerkung notwen­
dig: Bei der empirischen Ermittlung von Bcrufswahlmotiven ist mit einer 
ähnlichen Verzerrungstendenz in Richtung sozialer Erwünschtheit zu rech­
nen wie bei der Untersuchung von Erziehungszielen. Es dürfte jedenfalls 
kaum (angehende) Lchrcr/innen geben, die auf die Frage, was sie zur Wahl 
ihres Berufes bewegt hat, ausschließlich auf den sicheren Arbeitsplatz, die 
langen Ferien, die freie Zeiteinteilung am Nachmittag und andere pädago­
gisch wenig anerkannte Motive verweisen (vgl. Terhart u.a, 1994, S. 56). 
Diese Vermutung bedeutet keine inhaltliche Unterstellung-und erst recht 
keinen Vorwurf -, sondern signalisiert lediglich die Notwendigkeit metho­
disch bedingter Skepsis: Wir können nur das als Motiv erfassen, was die Be­
fragten als solches angeben (Oesterreich 1987, S. 99).

2, Einige Ergebnisse aus früheren Untersuchungen
In diesem Teil werde ich einige empirische Untersuchungen zur Motivation 
für den Lehrcr/innen-Beruf kurz darstellen, auch um Vergleichspunkte zur 
eigenen Befragung zu gewinnen. Gemeinsam ist diesen Studien in der Re­
gel ein reaktives und geschlossenes methodisches Vorgehen, d.h. sie ver­
wenden - z.T. auf Grund qualitativer Voruntersuchungen konstruierte - Fra­
gebögen mit vorgegebenen Alternativen. Damit wird, wie Terhart kritisch 
bemerkt, die Erforschung der Berufswahlmotive eingeschränkt auf die 
Frage: „Welche Antwortalternativen kreuzt ein Lehramtsstudent an, wenn 
er über seine Motive zum Ergreifen des Lehrerberufs gefragt wird?“ (1994, 
S. 24).

Mit einem standardisierten Fragebogen hat Stehmann (1980) die „Motive 
für die Wahl des Lehrerberufs“ der Teilnehmer/innen (N=665) an erzie­
hungswissenschaftlichen Anfängerübungen der Universität Bonn erhoben, 
und zwar sowohl die Motive/«r als auch die gegen die Wahl dieses Beru­
fes. Eine Faktorenanalyse liefert sechs Faktoren für die positiven Motive, 
nämlich „berufliche Sicherheit und freie Zeitgestaltung, pädagogische Mo­
tivation, Fachinteressc, äußere Gründe (z.B. NC), Kenntnis des Berufs, gün­
stige Berufsmöglichkeit für Frauen", und fünf Faktoren für die negativen 
Motive: „Angst vor psychischen Belastungen, mangelnde pädagogische Nei­
gung, Unzufriedenheit mit dem Sozialprestige des Lehrerberufs, Ablehnung 
der Abhängigkeit im Lehrerberuf sowie äußere Gegengründe, wie z.B. 
ungünstige Berufsaussichten" (S. 582f).

Die wichtigsten positiven Motive sind die pädagogische Motivation und das 
Fachinteresse (auch Steltmann weist hier auf die Gefahr von Erwünscht­
heitseffekten hin); bei den negativen stehen äußere Gegengründe und die 
Ablehnung der Abhängigkeit an der Spitze. Studentinnen befürchten psy­
chische Belastungen in etwas höherem Maß als Studenten und betonen die 
Faktoren Sicherheit und Zeitgestaltung weniger stark.

Eine zweite, ebenfalls standardisierte Untersuchung der Berufswahlmotive 
wurde bei Berliner PH-Absolvent/inn/en (N=257) durchgeführt (Oesterreich 
1987). Zunächst eine Übersicht zu den am häufigsten, aus einer Liste von 
16 Vorgaben gewählten Motiven; durch Mehrfachnennungen - durch­
schnittlich 4 - ergeben sich mehr als 100% (ebd., S, 14; Prozentberechnung 
K.U.);
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• Weil ich gern mit Kindern und Jugendlichen zusammen bin (77%);
• Weil man als Lehrer eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe hat 
(59%);
• Weil die Tätigkeit als Lehrer interessant, vielseitig und abwechslungsreich 
ist (52%);
• Weil ich gerne Wissen in meinem Wahlfach vermitteln möchte (37%);
• Weil ich in meiner Schulzeit schlechte Erfarungen gemacht habe und es 
besser machen möchte (33%);
♦ Weil man als Lehrer gut berufliche und politische Arbeit verbinden kann 
(33%); “
♦ Weil man als Lehrer gut berufliche und familiäre Aufgaben verbinden 
kann (26%).

Weitere neun Motive, die von jeweils weniger als 20% der Befragten an­
gekreuzt wurden, können hier außer Betracht bleiben. - Zwei Details aus 
dem umfangreichen Ergebnisbericht erwähne ich besonders im Hinblick auf 
die eigene Studie:

(1.) Abgesehen von dem ’klassischen’ Frauenmotiv (Verbindung von Be­
ruf und Familie) gibt es nur einen signifikanten geschlechtsspezifischen Un­
terschied: Männer nennen häufiger die Wissensvermittlung als Motiv. 
Dieser Befund veranlaßt Oesterreich, in Abgrenzung zu älteren Untersu­
chungen „eine deutliche Nivellierung geschlechtsspezifischer Gründe der 
Berufswahl“ zu konstatieren (ebd., S. 25; vgl. Flaake 1989; Glumpler 1993; 
Hänsel 1997). “

(2.) Die eigenen Erfahrungen der Befragten mit ihren früheren Lehrern hän­
gen mit den Berufswahlmotiven zusammen: positive Erfahrungen mit tätig­
keitsbezogenen Motiven wie Wissensvermittlung, interessante Arbeit, mit 
Kindern und Jugendlichen Zusammensein, negative Erfahrungen vor allem 
mit dem Wunsch, es besser zu machen (ebd., S. 38ff).

In einer weiteren Fragebogenerhebung von Steltmann (1986) werden auch 
Ergebnisse mitgeteilt, wie Lehrer/innen (über 500, zu fast 90% am Gym­
nasium tätig) rückblickend ihre Berufsmotivation darstellen. Dabei über­
wiegen - wahrscheinlich auch schulartbedingt - fachliche (90%) und 
pädagogische Neigungen (80%), während nur 3,5% der Befragten die Vor­
züge des Berufs (Zeiteinteilung, Ferien, Beamtenstatus) als Hauptmotive 
nennen. Dieses Ergebnis möchte ich nicht weiter kommentieren, zumal 
es unfair wäre, eine nachträgliche ‘pädagogische’ Legitimierung dieser 
Lehrer/innen zu unterstellen; vermutlich überlagern sich hier Er­
wünschtheitseffekte und eine mittlerweile stabile Identifikation mit dem 
Beruf.

Die aktuellste Untersuchung, die sich - neben vielen anderen Fragestel­
lungen- ebenfalls mit der retrospektiven Erfassung der Berufswahlmotive 
bereits länger arbeitender Lehrer/innen befaßt (Terhart u.a. 1994, S. 56ff), 
bringt gegenüber den bisher dargestellten Resultaten zunächst keine we­
sentlichen Unterschiede. Auch hier stehen Motive wie „mit Kindern und 
Jugendlichen arbeiten“, „abwechslungsreiche Tätigkeit“, fachliches Wissen 
weitergeben, Autonomie im Beruf sowie (vor allem bei den Lehrerinnen) 
Vereinbarkeit von Beruf und Familie im Vordergrund. Neu und auf-
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schlußreich sind jedoch die Antworten der rund 500 Lehrer/innen auf die 
Frage, ob die tatsächlichen Berufserfahrungen mit den ursprünglichen Be- 
rufsmotivcn in Einklang stehen (ebd., S. 67ff): Während die Hälfte der Be­
fragten keine Differenz angibt, fällt dieser Vergleich für die deutliche 
Mehrheit der anderen Hälfte (über 80%) negativ aus. Vor allem die 
pädagogischen Möglichkeiten und die ursprünglich erhofften Vorteile des 
Berufs werden auf Grund der Berufstätigkeit schlechter eingeschätzt, d.h. 
die darauf bezogenen Wünsche haben sich nicht erfüllt; auch bezüglich der 
Schüler/inncn und Eltern, des Kollegiums und der persönlichen Belastung 
sind viele Lehrer/innen gemessen an ihren früheren Vorstellungen eher ent­
täuscht.

Vor diesem Hintergrund könnte es eine wichtige Aufgabe der Erforschung 
von Berufsmotiven angehender Lehrer/innen sein, solche Motivkonstella­
tionen ausfindig zu machen, die eine gewisse Nichterfüllungs- oder Ent­
täusch ungswahrscheinlichkeit in sich bergen. Denn die Lehrerforschung be­
stätigt mehrfach, daß sich vor allem sehr hoch gesteckte, idealistische 
pädagogische Erwartungen häufig nicht realisieren lassen, was u. U. zu Re­
aktionen von Resignation und Ausbrennen führen kann-, insofern kommt 
der Bildung einigermaßen realistischer Erwartungen gerade bei Studieren­
den große Bedeutung zu (vgl. Ulich 1996a, S. 98ff, 204ff). Freilich sollte die 
Ermittlung ‘motivationaler Risikogruppen’ nicht im Sinne einer Selektion 
nach ‘Eignung’ für den Beruf erfolgen (vgl. Oelkers 1996, S. 43), sondern 
allenfalls Anlaß zu Aufklärung und Beratung geben. So fordert auch Ter­
hart (1996, S. 192), es müßte in beiden Phasen der Ausbildung institutio­
nalisierte Gelegenheiten für die angehenden Lehrer/innen geben, die eigene 
Berufsmotivation zu reflektieren.

3. Lehrer/in werden: Berufswahlmotive von Studierenden

3.1 Untersuchungspopulation und Methodik

„Ich will Lehrerin werden, weil ich einen Beruf ausüben möchte, in dem ich 
mit Kindern arbeiten kann“ (Studentin Lehramt Grundschule).

„Ich will Lehrerin werden, weil die Arbeitszeit sehr angenehm ist, und weil 
Familie, Haushalt und Beruf für eine Frau gut vereinbar sind“ (Studentin 
Lehramt Realschule).

„Ich will Lehrer werden, weil ich gerne die Fächer meiner Wahl studiere 
und dann trotzdem einen Beruf haben möchte, in dem der Umgang mit Men­
schen im Vordergrund steht“ (Student Lehramt Gymnasium).

Diese drei Äußerungen zeigen typische Motiväußerungen, die ich in eige­
nen Befragungen im Rahmen psychologischer Lehrveranstaltungen für 
Lehramtsstudierende an der Universität München ermittelt habe; dabei han­
delte essich um die Teilnehmer/innen an sozialpsychologischen Wahlpflicht­
Seminaren zur Lehrer-Schüler-Interaktion und zur schulischen Sozialisa­
tion sowie an einer Vorlesung über den Lehrer/innen-Beruf. Insgesamt 
liegen aus fünf Veranstaltungen zwischen Wintersemester 1995/96 und Som­
mersemester 1997 die Antworten von 152 Studierenden vor, die sich nach 
Studiengang und Geschlecht folgendermaßen verteilen:
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Tabelle 1: Zusammensetzung der Befragten nach Studiengang und Geschlecht:

Studiengang N w m

Grundschule 35 32 3
Sonderschule 19 15 4
Hauptschule 43 25 18
Realschule 28 16 12
Gymnasium 27 18 9
gesamt 152 106 46

Bei der Geschlechterverteilung ergibt sich eine exakte Übereinstimmung 
mit der Gesamtheit aller Lehrani isstudierenden der Universität München 
(gut zwei Drittel weiblich, ein knappes Drittel männlich). Die Studieren­
den für das Lehramt Hauptschule sind hier überrepräsentiert, jene für die 
Lehrämter Realschule und Gymnasium hingegen unterrepräsentiert, 
während die Anteile bei Grund- und Sonderschule ungefähr denen in der 
Grundgesamtheit entsprechen. Bezüglich der Kombination von Ge­
schlecht und Lehramt kann die Zusammensetzung meiner Stichprobe als 
annähernd repräsentativ gelten: deutliches Überwiegen der Studentinnen 
bei Grund- und Sonderschule (ca. 90% bzw. 80%) und ca, 60% Studentin­
nen im Lehramt Hauptschule; bei Realschule und Gymnasium ist der Frau­
enanteil in der Befragtengruppe um rund 10% höher als in der Grundge­
samtheit. Die durchschnittliche Semesterzahl liegt in den Studiengängen 
Grund-, Haupt- und Sonderschule zwischen vier und fünf, beim Lehramt 
Realschule bei 5,6 und beim Lehramt Gymnasium bei 6,3.

In der schriftlichen und anonymen Befragung bat ich die Studierenden (ne­
ben Angaben zu Geschlecht, Studiengang und Semesterzahl), den folgen­
den Satzanfang fortzuführen: „Ich will Lehrcr/in werden, weil...“

Dieses völlig offene Verfahren sollte es ermöglichen, die eigenen Motive, 
Vorstellungen und Wünsche spontan selbst zu formulieren. Trotz des 
größeren Aufwands bei der Auswertung hat der Verzicht auf jegliche - 
womöglich einengende - Vorgaben den Vorteil, eben nicht auf bereits vor­
gedachte oder von anderen Studierenden gegebene Antworten zurückzu­
greifen. Vor allem die Ergebnisse der qualitativen Auswertung (3.4) bele­
gen den Nutzen eines solchen Vorgehens.1

3.2 Lehramtsspezifische Unterschiede in den Berufsmotiven

Insgesamt nennen die Studierenden 563 klassifizierbare Motive ihrer Be­
rufswahl (Gesamtdurchschnitt demnach 3,7), wobei sich die Durch-

1 Die sicherlich naheliegende Frage, inwieweit die Teilnahme an einer für den spä­
teren Beruf - hoffentlich - relevanten, jedoch nicht zwingend vorgeschriebenen 
Lehrveranstaltung zu spezifischen Antworttendenzen führt, läßt sich kaum be­
antworten. Zumindest dürfte sich ein Einfluß der Lehrinhalte auf die Motive in­
sofern nicht einstellen, als die Befragung bereits in der zweiten oder dritten Se­
mesterwoche slattfand. Andererseits ist nicht auszuschließen, daß Studierende, 
die solche Veranstaltungen besuchen und somit ein ausgeprägteres Interesse an 
pädagogisch-psychologischen Problemfeldern mitbringen als andere, auch über 
eine eher ‘pädagogische’ Berufsmotivation verfügen.
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schnittsncnnungcn annähernd gleich zwischen den Studiengängen ver­
teilen.

Auf Grund des methodischen Vorgehens nehme ich an, daß der jeweils er­
sten Motiväußerung besondere Bedeutung zukommt, weil sie am spontan­
sten erfolgt und oft den Charakter eines - durch die weiteren Nennungen 
ausdifferenzierten - Leitmotivs hat. Das mit klarem Abstand am häufigsten 
an erster Stelle formulierte Motiv läßt sich (als erste inhaltliche Kategorie) 
so zusammen fassen: mit Kindern oder Jugendlichen arbeiten, umgehen oder 
sich beschäftigen; genau drei Viertel, nämlich 113 der 152 Befragten, ant­
worten in dieser Art. Wird der Studiengang berücksichtigt, so findet sich 
dieses erste Motiv bei den Lehrämtern Grund- und Sonderschule etwas häu­
figer (86% bzw. 89%) als bei den übrigen (Hauptschule 70%, Realschule 
61%, Gymnasium 70%).

Die Auswertung aller 563 Motivangaben führt insgesamt zu elf Kategorien 
(in Klammern die Abkürzung der Kategorien für die nachfolgende Tabelle; 
Beispiclzitatc für einige Kategorien kommen in 3.4):

• Arbeit mit Kindern oder Jugendlichen (KJ),
• tätigkeitsbezogene Motive, z.B. abwechslungsreiche, interessante Arbeit 
(Tät.),
•erfahrungsbestimmte Motive,z.B. Erfahrungen mit den eigenen Lehrern 
(Erf.),
• Vereinbarkeit von Familie und Beruf (FB),
• Einteilung der Arbeitszeit (Zeit),
• die Antizipation positiver Folgen für die eigene Person, z.B. Lebensfreude 
durch die Kinder (Folge),
• gesellschaftsbezogene Motive, z.B. gesellschaftlich wichtiger Beruf (Ges.), 
• Beamtenstatus, in Verbindung mit der Arbeitsplatzsicherheit (BS),
• lange Ferien (Ferien),
• inhaltliche bzw. fachbezogene Interessen (Int.),
• das Gehalt (Geh.).

Die folgende Tabelle 2 zeigt die relative Häufigkeit der Motivkategorien in 
den einzelnen Studiengängen.

Tabelle 2: Prozentuale Verteilung der Motivkategorien auf die Studiengänge

Motive N % Lehramt

ges. ges. GS SO HS RS GY
KJ 237 42 43 46 41 36 47
Tät. 76 14 16 16 15 13 7
Erf. 69 12 10 10 11 15 17
FB 44 8 9 6 8 9 6
Zett 35 6 3 4 10 9 2
Folge 24 4 7 3 2 5 4
Ges. 19 3 6 1 3 4 1
BS 19 3 2 4 4 4 3
Ferien 17 3 3 6 4 2 0
Int. 18 3 2 0 1 3 12
Geh. 4 1 0 3 1 1 0
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Die ersten vier Motive zusammen machen bereits drei Viertel aller Anga­
ben aus. In allen Studiengängen wird die Arbeit mit Kindern und Jugendli­
chen am häufigsten als Motiv genannt, wobei die Studierenden für das Lehr­
amt Realschule etwas unter und die für das Lehramt Gymnasium über dem 
Durchschnitt liegen (eine genauere Differenzierung dieser Kategorie folgt 
später). Von den 152 Befragten wird dieses Motiv 237mal angegeben (dar­
unter von allen im Studiengang Gymnasium) und nur von ganz wenigen (10) 
überhaupt nicht; beim Lehramt Realschule sind es immerhin fünf Studie­
rende, die die Arbeit mit Kindern bzw. Jugendlichen nicht als Motiv an­
führen - womöglich ein Hinweis auf eine spezifische Motivlage dieser 
Gruppe.

Bei den tätigkeitsbezogenen Motiven, die angehende Gymnasiallehrer/in- 
nen relativ selten angeben, werden am häufigsten genannt: „abwechs­
lungsreiche Tätigkeit“ (23mal, darunter mehrfach „kein Bürojob“), 
„selbständiges Arbeiten“ oder eigene Verantwortung (17mal), „kreative 
Tätigkeit“ (13mal).

Erfahrungsbestimmte Motive werden besonders oft von den Studierenden 
für das Lehramt Gymnasium (und auch Realschule) angeführt. Dabei be­
ziehen sich die Erfahrungen vor allem auf folgende Bereiche:

• negative Erfahrungen mit den eigenen Lehrern (23%),
• positive Erfahrungen mit den eigenen Lehrern (21%),
• positive Erfahrungen aus Schulpraktika (16%),
• Erfahrungen aus der Kinder- und Jugendarbeit (auch durch ein freiwilli­
ges soziales Jahr oder Zivildienst (13%),
• positive Erfahrungen mit Eltern im Lehrer/innen-Beruf (11%).
• allgemein positive Erfahrungen mit der Schule (11 %).

Weiter zeigt die Tabelle 2, daß die üblicherweise als extrinsisch geltenden 
Motivkategorien Einteilung der Arbeitszeit, Beamtenstatus, Ferien und Ge­
halt zusammengenommen lediglich 13% aller Nennungen erreichen; dabei 
liegen die angehenden Grundschul- und Gymnasiallehrer/innen unter dem 
Durchschnitt (8% bzw. 5%), die anderen hingegen über dem Durchschnitt.

Drei weitere Werte fallen besonders auf: Die Studierenden für das Lehr­
amt Gymnasium äußern häufiger als alle anderen fachlich-inhaltliche In­
teressen als Berufsmotiv; dies deckt sich mit den Ergebnissen früherer Stu­
dien und bedarf insofern keiner weiteren Interpretation. Die Studierenden 
im Studiengang Grundschule nennen öfter als die übrigen positive Folgen 
des Berufes für sich selbst und gesellschaftsbezogene Motive (beide Kate­
gorien werden qualitativ noch eigens ausgewertet). Da es sich hier - von 
drei Ausnahmen abgesehen - um Studentinnen handelt, soll dieses Resul­
tat im Zusammenhang mit weiteren geschlechtsspezifischen Unterschieden 
erläutert werden.

3.3 Geschlechtsspezifische Unterschiede in den Berufsmotiven

Etliche der zuvor dargestellten Differenzen in den Berufsmotiven zwischen 
verschiedenen Studiengängen erweisen sich zumindest auch als ge­
schlechtsspezifische Unterschiede, die ich jetzt genauer analysieren 
möchte. Erste Aufschlüsse liefert mit der Tabelle 3 ein Vergleich der Rang-
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plilize der vier jeweils am häufigsten genannten Motive für die drei Studi­
enrichtungen, die eine Geschlechterdifferenzierung erlauben (HS, RS und 
GY).

Tabelle 3: Gcschlcchlsspczifische Unterschiede in der Rangordnung der vier häu­
figsten Motive:

Motive US RS GY

w m w m w m
KJ 1 1 1 1 1 1
Tat. 3 2 4 2 3 —
Erf. 2 - 3 2 2 2
TB 4 - 2 — — —
Zeit — 3 — 4 - 4
Int. — — — — 3 3
Ferien 4 - - - -

Einigkeit in der Motivhicrarchie zwischen diesen sechs Gruppen besteht nur 
bei Platz eins, also bei der Arbeit mit Kindern oder Jugendlichen. Auf Platz 
zwei rangieren bei vier Gruppen die erfahrungsbestimmten Motive, die bei 
den Hauptschulstudentcn hier gar nicht auftauchen, und bei zwei männli­
chen Gruppen (HS, RS) die tätigkeitsbezogenen Motive. Besonders deut­
liche Unterschiede zwischen Studentinnen und Studenten ergeben sich bei 
der Vereinbarkeit von Familie und Beruf sowie bei der Einteilung der Ar­
beitszeit.

Die Tendenzen, die sich in dieser Rangklassifikation noch recht grob ab­
zeichnen, sollen durch die folgenden Ergebnisse präzisiert und mit weite­
ren geschlechtsspezifischen Unterschieden in der Tabelle 4 ergänzt werden. 
Dabei faßt die Kategorie ‘extrinsisch’ die vier Motive Einteilung der Ar­
beitszeit, Beamtenstatus, Ferien und Gehalt zusammen (da die Befragten 
aus dem Studiengang Sonderschule unter den in dieser Tabelle herausge- 
stcllten Aspekten keine Besonderheiten aufweisen, sind sie nicht berück­
sichtigt).

Tabelle 4: Geschlechtsspezifische Unterschiede einzelner Motivkategorien zwischen 
den Studiengängen in Prozent (die Basis -100% - bildet jeweils die Gesamtzahl der 
von einer Gruppe genannten Motive):

Motive GS HS RS GY

w w m w m w m

FB 9 11 4 17 0 9 0
Folge 7 3 1 7 0 6 0
extrins. 8 17 26 7 25 2 14
Erf. 10 16 3 15 15 20 14

Die Tabelle 4 zeigt vier wichtige Unterschiede;

* Erstens geben fast ausschließlich Frauen die günstige Verbindung von Fa­
milie und Beruf als Motiv an; einzige Ausnahme sind drei Studenten beim 
Lehramt Hauptschule.
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• Zweitens: Die antizipierten positiven Folgen äußern - neben den Grund- 
schulsludentinnen - in den Studiengängen Realschule und Gymnasium aus­
schließlich Frauen.
• Drittens nennen die Studenten viel häufiger extrinsischc Motive als die 
Studentinnen.
• Viertens: Erfahrungsbestimmte Motive spielen für die Studentinnen der 
Lehrämter Hauptschule und Gymnasium eine größere Rolle als für die 
Studenten.

Diese vier Unterschiede bzw. Vergleiche sprechen eindeutig gegen die oben 
zitierte Behauptung einer „geschlcchtsspezifischen Nivellierung“ der Be­
rufsmotive. Vielmehrunterstreichen diese Resultate die Notwendigkeit wie 
auch die Möglichkeit, bei Studentinnen und Studenten jeweils verschiedene 
Motivkonstellationen auszumachen.

3.4 Qualitative Ergebnisse zur Differenzierung von MotivkonsteUa­
tionen

Durch die qualitative Analyse der Antworten soll der Versuch unternom­
men werden, zusammen mit den quantitativen Resultaten genauere ge­
schlechts- und/oder studiengangspezifische Konstellationen von Berufs­
motiven zu finden, die in der Forschung bislang vernachlässigt wurden. Denn 
die im zweiten Abschnitt zusammengefaßten Ergebnisse zu den Berufs­
motiven bleiben weitgehend auf einer deskriptiven Ebene stehen und er­
möglichen kaum psychologisch relevante Differenzierungen.

Eine besonders wichtige Unterscheidung liefert die zusätzliche Auswertung 
der Kategorie ‘Arbeit mit Kindern oder Jugendlichen’. Aus den hier gege­
benen Antworten läßt sich eine inhaltlich bedeutsame Unterkategorie ge­
winnen, nämlich schülerorientierte., meist volitionale Motive, die insgesamt 
79mal vorkommen und somit einen Anteil von genau einem Drittel aller 
Nennungen in der Hauptkategorie erreichen. Zwar mögen solche Antwor­
ten auch durch die methodische Vorgabe („Ich will Lehrer/in werden ...“) 
nahegelegt worden sein, aber das tangiert nicht die auffälligen Unterschiede 
zwischen den Studiengängen und Geschlechtern. Die relative Häufigkeit 
explizit schülerbezogener Motive verteilt sich so:

♦ Grundschule: 31%;
♦ Sonderschule: 39%;
• Hauptschule weiblich: 51%, Hauptschule männlich: 20%;
• Realschule weiblich: 20%, Realschule männlich: 12%;
• Gymnasium weiblich: 37%, Gymnasium männlich: 33%.

Deutliche Abweichungen vom Durchschnitt zeigen nach oben die Haupt­
schulstudentinnen und nach unten die Hauptschulstudenten sowie die Stu­
dierenden für Realschule; der größte geschlechtsspezifische Unterschied tritt 
also beim Studiengang Hauptschule auf. Eine qualitative Auswertung der 
schülerbezogenen Motive für die einzelnen Gruppen bringen die gleich fol­
genden Abschnitte.

Auch die genauere Analyse der erfahrungsbezogenen Motive, die Studen­
tinnen im Studiengang Hauptschule und Gymnasium besonders häufig nen­
nen, deckt einige Besonderheiten auf:
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• 20% der Hauptschulstudentinnen führen positive Erfahrungen mit ihren 
Eltern im Lehrberuf an, ein Motiv, das sich bei den Studenten dieses Lehr­
amts überhaupt nicht und bei den übrigen Studiengängen insgesamt nur drei­
mal findet;
• bei den positiven Praktikumserfahrungen liegen ebenfalls die Haupt- 
schulsludentinncn zahlenmäßig an der Spitze;
• eigene Erfahrungen aus der Kinder- und Jugendarbeit nennen besonders 
häufig die Studierenden für das Lehramt Sonderschule;
• während sich die negativen Erfahrungen mit den eigenen Lehrkräften nach 
Lehramt und Geschlecht ziemlich gleich verteilen, äußern entsprechend 
positive Erfahrungen vor allem die Studierenden für Realschule sowie die 
Studentinnen für Gymnasium,

Zusammen mit den in Tabelle 2 bis 4 dargestellten Ergebnissen zeichnen 
sich also einige lehramts- und geschlechtsspezifische Motivkonstellationen 
ab, die im folgenden einzeln betrachtet werden sollen.

3.4.] Studentinnen im Studiengang Grundschule

Grundschufstudentinnnen liegen bei der ersten Motivangabe ‘Arbeit mit 
Kindern’ (zusammen mit den Sonderschulstudentinnen) Über dem Durch­
schnitt, bei den extrinsischen Motiven hingegen darunter; vor allem nen­
nen sie öfter als die meisten anderen Gruppen positive Folgen des Berufes 
für sich selbst und gesellschaftsbezogene Motive, wobei allerdings nur eine 
Studentin Antworten zu beiden Kategorien gibt. Einige Beispiele, zunächst 
für die gescllschaftsbezogenen Motive:

• „Ich sehe in der Ausübung dieses Berufs Möglichkeiten, gesellschaftliche 
Veränderungen voranzutreiben.“
• „Ich sehe [den Beruf] auch als eine Art Beitrag zur Menschheit,“
•....[man wird hier] wirklich gebraucht, vor allem beim Bewältigen sozia­
ler Probleme,“
• „Ich hoffe, in dem Beruf ein gesellschaftliches und politisches Engage­
ment verwirklichen zu können.“

Als nächstes bringe ich Beispiele für Motivangaben, in denen positive Fol­
gen für die eigene Person antizipiert werden:

• „Die Kinder können dem Lehrer für sein eigenes Leben Sinn, aber auch 
einfach Lebensfreude geben.“
• „[Der Beruf] kann einem sehr viel geben durch eine noch natürlichere 
und unverdorbenere Art der Kinder.“
• „.., weil ich glaube selbst jung zu bleiben, wenn ich ständig mit jungen Men­
schen zusammen bin.“

Von daher stellt sich die Berufsmotivation der Grundschulstudentinnen so 
dar: Die Arbeit mit Kindern steht bei den allermeisten eindeutig im Vor­
dergrund, während extrinsische Motive relativ selten vorkommen; ein Teil 
der Studentinnen wählt den Beruf auch aus einem gesellschaftlichen En­
gagement heraus, ein anderer Teil erhofft für sich selbst günstige Auswir­
kungen durch den Beruf, Zwei weitere Besonderheiten ergeben sich noch 
bei den schüler- und den tätigkeitsbezogenen Motiven. Die meisten voli-
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tionalen Motivnennungen der Grundschulstudentinnen beziehen sich dar­
auf, den Kindern gerade während der ersten Schuljahre positive Erfahrun­
gen, „Spaß und Freude an der Schule“ (so mehrfach genannt) vermitteln 
zu wollen und damit einen Beitrag zu ihrere Persönlichkeitsentwicklung zu 
leisten. Bei den tätigkeitsorientierten Motiven liegt ein auffallender Un­
terschied gegenüber den anderen Gruppen in der häufigeren Angabe der 
Möglichkeit zu kreativer Arbeit.

3.4.2 Studentinnen int Studiengang Sonderschule

Die Motivation der Sonderschulstudentinnen zeichnet sich vor allem da­
durch aus, daß sie die ‘Arbeit mit Kindern und Jugendlichen’ am häufig­
sten an die erste Stelle setzen und in dieser Kategorie am zweithäufigsten 
schülerorientierte Motive angeben, die meistens explizit hilfebezogen for­
muliert sind; einige Beispiele dafür:

• „Ich will den Schülern helfen, das Beste aus ihren individuellen Voraus­
setzungen zu machen.“
• „Ich will versuchen, auch Kindern, die in ihrem Lernen bzw. den Fähig­
keiten zum Lernen beeinträchtigt sind, erfolgreiches Arbeiten zu ermögli­
chen.“
• „... weil ich beeinträchtigten Menschen helfen kann.“
♦ „Ich will mit Kindern arbeiten, die Probleme beim Lernen haben, und ih­
nen durch mein Engagement bessere Möglichkeiten geben.“
• „Ich will Förderarbeit bei behinderten Kindern leisten.“

Diese Äußerungen volitionaler Motive, die insgesamt acht der 15 Sonder­
schulstudentinnen formulieren, gehören zu den eindeutigsten lehramtsspe­
zifischen Ergebnissen der ganzen Studie. Sie hängen vermutlich auch da­
mit zusammen, daß diese Studentinnen häufiger als alle anderen Gruppen 
bereits über eigene Erfahrungen aus der Kinder- und Jugendarbeit verfü­
gen.

Die Berufsmotivation der Sonderschulstudentinnen ist also sehr stark auf 
die Arbeit mit Kindern ausgerichtet und weist hier eine spezifische Helfe­
rinnenmotivation aus, die sie auch von den ebenfalls häufig schülerorien­
tierten Grundschul- und Hauptschulstudentinnen unterscheidet.

3.4.3 Studentinnen im Studiengang Hauptschule

Hauptschulstudentinnen nennen die meisten Motive von allen Gruppen 
überhaupt (Durchschnitt von 4,1 gegenüber 3,7 gesamt) und sie stehen vor 
allem bei den schülerorientierten Motiven sowie bei den positiven Prakti­
kumserfahrungen zahlenmäßig an erster bzw. bei allen erfahrungsbezoge­
nen Motiven an zweiter Stelle.

Die schülerorientierten Motive der Hauptschulstudentinnen fallen im Ver­
gleich mit denen der Sonderschulstudentinnen weniger hilfebezogen aus. 
Zwar finden sich auch hier zweimal Hinweise auf eine Helferinnenmotiva­
tion (z.B. „Ich hoffe, den jungen Menschen bei ihren Problemen helfen zu 
können“), aber die meisten Äußerungen implizieren eher allgemeine Er­
ziehungsziele, wie die folgenden Beispiele zeigen:
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• Jeh will die jungen Menschen in ihrer Entwicklung zum Erwachsenen 
unterstützen und erziehen.“
• „Gerade in der Hauptschule möchte ich mein Augenmerk mehr auf die 
sozialen Beziehungen richten, soziale Umgangsformcn einüben usw.“
• „Ich möchte den jungen Menschen helfen, sich selbst kennenzulernen, und 
ihnen helfen, sich auf das Leben vorzubereiten.“
• „ich will als Bezugsperson fungieren (neben oft zerrütteten Familien)... 
und Werte vermitteln, die Halt geben.“
• „Ich möchte (gerade in der HS) pädagogisch arbeiten und Jugendliche 
unterstützen.“
Motive, die auf eigene Erfahrungen rekurrieren, geben die Hauptschulstu­
dentinnen wesentlich häufiger an als ihre männlichen Kollegen und als die 
Grundschul- und Sonderschulstudentinnen. Wie schon erwähnt, nennen al­
lein fünf von ihnen positive Erfahrungen mit Eltern im Lehrberuf, die of­
fensichtlich ein positives Bild des Berufes vermitteln; zwei Beispielzitate: 
... weil ich von meiner Mutter beeinflußt bin, da sie Grundschullehrerin 
war und ihr die Arbeit viel Spaß gemacht hat“; „... weil ich bei meinen El­
tern gesehen habe, wie abwechslungsreich dieser Beruf ist“.
Das besondere Kennzeichen der Berufsmotivation angehender Haupt­
schullehrerinnen bildet also - neben dem häufigen Bezug auf eigene Er­
fahrungen - eine ausgeprägte ‘pädagogische’Schülerorientierung, die oft mit 
der besonderen Erziehungsaufgabe in der Hauptschule gekoppelt ist. Ich 
ergänze noch zwei Details zur Spezifizierung dieser Motivkonstellation: er­
stens führen Hauptschulstudentinnen in der Kategorie der tätigkeitsorien­
tierten Motive die Abwechslung relativ und absolut am häufigsten als 
Motiv an (mehrfach mit Büroarbeit kontrastiert, z.B. „kein stupider Büro­
job“), während Kreativität kaum vorkommt; zweitens nennen sie öfter als 
ihre Kommilitoninnen in den anderen Studiengängen extrinsische Motive, 
so vor allem die günstige Arbeitszeiteinteilung.

3.4.4 Studenten im Studiengang Hauptschule
Die Berufsmotivation der Hauptschulstudenten unterscheidet sich in 
mehrfacher Hinsicht nicht nur von ihren Kolleginnen in diesem Studien­
gang, sondern z.T. auch von den anderen Gruppen. Zunächst stellen sie am 
seltensten überhaupt das Motiv ‘Arbeit mit Kindern und Jugendlichen’ an 
die erste Stelle; weiter liegen sie bei den schülerorientierten Motiven deut­
lich unter dem Durchschnitt und erst recht hinter ihren Kolleginnen. Drit­
tens beziehen sie sich fast nie (nur zwei Angaben) auf eigene Erfahrungen 
und viertens nennen sie die meisten extrinsischen Motive von allen Grup­
pen, dabei vor allem die Zeiteinteilung (7mal) und die Ferien (6mal). 
Schließlich finden sich bei den Hauptschulstudenten relativ am häufigsten 
tätigkeitsbezogene Motive, die vor allem die Aspekte Abwechslung und 
Selbständigkeit, nie jedoch Kreativität enthalten. Zusammenfassend ergibt 
sich also für diese Gruppe eine etwas unspezifische, wenig schülerorientierte, 
dafür aber relativ stark ausgeprägte extrinsische Motivation,

3.4.5 Studentinnen im Studiengang Realschule
Einige Besonderheiten dieser Gruppe wurden bereits erwähnt: Das Motiv 
‘Arbeit mit Kindern und Jugendlichen’ steht seltener als bei den anderen
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an erster Stelle, und immerhin drei Studentinnen nennen dieses Motiv über­
haupt nicht. Andererseits erwarten Realschulstudentinnen (ähnlich wie die 
Grundschulstudentinnen) öfter als die übrigen positive Folgen des Berufes 
für sich selbst; drei Beispiele: „Man muß sich selbst immer weiterentwickeln 
und verändern”; „es ist eine Befriedigung, wenn (...) aus den ehemaligen 
Schülern etwas geworden ist“;.... weil ich mich selbst besser verwirklichen 
und reflektieren kann“.

Die Angaben der Realschulstudentinnen zu den schülcroricntierten Moti­
ven fallen quantitativ unterdurchschnittlich und inhaltlich wenig spezifisch 
aus; sie reichen von „Kindern etwas beibringen“ über „Schülern in ihrer 
Entwicklung helfen“ bis zu dem allgemeinen Wunsch einer „positiven Be­
einflussung“ der Schüler. Ein zusätzliches und besonders auffälliges Er­
gebnis liegt darin, daß diese Studentinnen relativ am häufigsten die gün­
stige Verbindung von Familie und Beruf als Motiv angeben (neun von 16). 
Neben der schwachen extrinsischen Motivation zeichnet sich diese Gruppe 
also durch eine geringe Schüler- und eine starke Familienorientierung aus.

3.4.6 Studenten im Studiengang Realschule

Im direkten Vergleich mit ihren Kolleginnen unterscheiden sich die Real­
schulstudenten durch das Fehlender Motive 'Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf und positive berufliche Folgen sowie durch die relativ häufigere An­
gabe tätigkeitsbezogener Motive, wobei vor allem die Abwechslung domi­
niert. Schülerorientierte Motive geben sie am wenigsten von allen Gruppen 
an, bei den extrinsischen Motiven hingegen liegen sie - zusammen mit den 
Hauptschulstudenten - an der Spitze; Einteilung der Arbeitszeit und Be­
amtenstatus werden hier besonders oft angeführt. Insgesamt fällt die Mo­
tivkonstellation der Realschulstudenten ähnlich aus wie die ihrer Kommi­
litonen beim Lehramt Hauptschule; im Unterschied zu diesen spielen 
jedoch erfahrungsbezogene Motive (vor allem positive Lehrererfahrungen) 
eine größere Rolle.

3.4.7Studentinnen im Studiengang Gymnasium

Ein Spezifikum der Berufsmotivation dieser Studentinnen (wie auch der Stu­
denten) ist die deutlich häufigere Nennungfachlich-inhaltlicher Interessen; 
mehrere Befragte nennen hier ihre „Lieblingsfächer in der Schule“, die sie 
jetzt auch studieren. In einem engen Zusammenhang damit stehen die 
schülerorientierten Motive, die gegenüber den übrigen Gruppen völlig an­
ders ausfallen, weil sie sich vorwiegend auf die Vermittlung fachlichen Wis­
sens konzentrieren, während erziehungs- oder hilfebezogene Motive kaum 
vorkommen; zwei Beispiele: „... Wissen in meinen Fächern weitergeben“ 
(sinngemäß mehrfach), „... Begeisterung für Sprachen vermitteln“.

Die Studentinnen für das Lehramt Gymnasium unterscheiden sich ferner 
darin von allen anderen - besonders von den männlichen Studierenden -, 
daß ihre extrinsische Motivation mit Abstand am schwächsten ausgeprägt 
ist (nur eine einzige Nennung). Umgekehrt weisen sie den relativ höchsten 
Anteil erfahrungsbezogener Motive auf, unter denen positive wie negative 
Erfahrungen mit den eigenen Lehrern sowie allgemein positive Schuler­
fahrungen besonders häufig sind. Bei den Tätigkeitsmotiven nennen sie vor
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allem die Abwechslung. Schließlich spielt bei dieser Gruppe die Antizipa­
tion positiver Folgen eine ähnlich große Rolle wie bei den Grundschul- und 
Realschulsludcnlinnen. Im Vergleich mit den anderen weiblichen Befrag­
ten läßt sich also die Motivation der angehenden Gymnasiallehrerinnen vor­
wiegend tds fachlich-intrinsisch kennzeichnen.

3.4.8 Studenten int Studiert  gang Gymnasium

I licr handelt es sich um die zahlenmäßig kleinste Gruppe meiner Befragung, 
und deshalb können die entsprechenden Ergebnisse nur grobe Tendenzen 
wiedergeben. Immerhin ist auffällig, daß kein einziger der neun Studenten 
ein tätigkeitsbczogcncs Motiv nennt; hingegen erreichen die fachlich-in­
haltlichen Interessen den relativ höchsten Wert, und die extrinsischen Mo­
tive sind seltener als bei den Studenten der Lehrämter Haupt- und Real­
schule. Im direkten Vergleich mit ihren Kolleginnen unterscheiden sich die 
angehenden Gymnasiallehrer durch die ziemlich heterogenen volitionalcn 
Motive, die weniger deutlich an der Wissensvermittlung orientiert sind, so­
wie (genau wie die Rcalschulstudcntcn) durch das Fehlen der Motive ‘Ver­
einbarkeit von Familie und Beruf’ und positive berufliche Folgen.

4. Ausblick
Die im zweiten Abschnitt erwähnte Identifikation ‘motivationaler Risiko­
gruppen' kann mit den Ergebnissen meiner Studie allein selbstverständlich 
nicht geleistet werden. Dennoch will ich mit aller Vorsicht kurz erörtern, 
welche der zuvor beschriebenen Molivkonstellationen im Hinblick auf mög­
liche spätere Enttäuschungen oder Unzufriedenheit gefährdeter wirken. 
Was also ist ‘riskanter’: die Helferinnenmotivation der Sonderschulstu­
dentinnen oder die ausgeprägt extrinsische Motivation der Hauptschulstu­
denten, die fachbezogenen Motive der angehenden Gymnasiallehrerinnen 
oder das gesellschaftliche Engagement bei den Grundschulstudentinnen? 
Wenn es zutrifft, daß idealistische, am pädagogischen Erfolg orientierte Er­
wartungen eher Gefahr laufen, sich nicht zu erfüllen, dann ließe sich eine 
ebenso schnelle wie kurzschlüssige Antwort geben. Denn bei näherem Hin­
sehen zeigt sich, daß die - für sich betrachtet zweifellos ’riskante’ - Helfe­
rinnenmotivation in vielen Fällen auf eigene Erfahrungen und vermutlich 
auch Kompetenzen aus der Kinder- und Jugendarbeit gegründet ist, was die 
Betreffenden besser auf die Lehrerinnentätigkeit vorbereitet; oder daß die 
- allein genommen relativ risikoarme - extrinsische Motivation möglicher­
weise zu einer Unterschätzung der pädagogischen Anforderungen im all­
täglichen Umgang mit den Schülern führt, deren Bewältigung u.U. zuneh­
mend belastet und die äußeren Vorteile in den Hintergrund drängt. Schon 
diese beiden Beispiele machen eine Korrektur notwendig: Es sollte - ge­
rade für die Beratung von Studierenden - nicht darumgehen, Risiko-’Grup- 
pen' zu ermitteln, sondern je individuelle Motivkonstellationen zu berück­
sichtigen, die mal geringere, mal höhere Realisationschancen mit sich 
bringen.

In der Einleitung sind einige Gegengründe der Berufswahl angeführt, die 
sich in den Antworten der Studierenden nur selten wiederfinden (nach sol­
chen Gründen habe ich allerdings auch nicht explizit gefragt). Die weni-
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gen Einschränkungen, die knapp 10% der Befragten formulieren, be­
ziehen sich in erster Linie auf die unsicheren bzw. schlechten Anstel­
lungschancen. Mehrfach genannt wird daneben die schwierige Situation an 
den Hauptschulen, in der einige aber auch eine positive Herausforderung 
sehen. Zwei Studierende räumen ein, eigentlich ein anderes (NC-)Fach lie­
ber gewählt zu haben, und zwei weitere verweisen auf die „schlechten Stu­
dienbedingungen“, die sie an der endgültigen Berufsentscheidung zweifeln 
lassen.

Am Schluß möchte ich den Leserinnen und Lesern nicht vorenthalten, was 
ein Student als letztes seiner Motive formuliert: „Ich will Lehrer werden, 
weil... ich zum Professor zu faul bin“; hoffentlich täuscht er sich da nicht.
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